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Die „Ditara, Briefbüherei der Blonden“, 


1905 als „Ojtara, Bücherei der Blonden und Mannesredtler” gegründet, 
herausgegeben und geleitet von IS. Lanz von Liebenfels, eriheint in zwanglofer 
Solge in Form von als Handidrift gednrudten Briefen, um Die vergriffenen 
und fortgejegt dringend verlangten Schriften Lanzeliebenfels’ nur ausihlieklid 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar Ioiten»- 
los, zugänglid zu maden. Iedes Briefheft enthält eine für fih abaefdhlojjene 
Abhandlung. Anfragen it Rüdporto beizulegen. Manuffripte danfend abgelehnt. 


Die „Oltare, Briefbücherei der Blonden‘ it Die erite und einzige illuftrierte ariidh> 
ariitofratiihe und ariih-hriitlide Shriftenfammlung, 


bie in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde Heldiihe Men, 
der jchöne, fJittlihe, adelige, idealiltiihe, geniale und religiüfe Menih, der 
Shöpfer und Erhalter aller MWillenihaft, Kunit, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit ilt. Alles Häblihe und Böfe ftammt von der Rafjenvermifhung her, 
der das Meib aus phyliologiihen Gründen mehr ergeben war und ilt, als 
der Mann. Die „Ditara, Briefbüherei der Blonden“ it daher in einer Zeit, 
die das Meibiihe und Niederrajlige jorgfam pflest und die blonde heldilche 
Menfhenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunft aller vornehmen Schönheit, 
Mahrheit, Lebenszwed und Gott fuhenden Spdealilten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern ber „Oftara, Briefbücherei der Blonden“: 


1. Die Dftara uud dag Reich der Blonden. 22/23. Rafje und Necht und da8 Gejesbuch 
(2. Auflage.) de? Manu (2. Auflage.) 

2. en rien: I Banentnmkt der 26. Einführung in die Rafjenkunde. (3. Aufl.) 
HELEN BEBEIF IETSABIHIER, 33. Die Gefahren des Frauenrecht? und die 

3. ar RE FEDUIUNDE ‚ da Grab der Goa en ei Hänneriet t2, ö 
BE s 34, Die rafjenwirtichaftliche Löjun e8 

4. ee ‘, ala Wert und Gieg Iezuelien Br obiems. @: aufioge.) 5 
ae ; 35. Neue phHjikalijche und mathematijche Be» 

5. ne a ehe er iweije für da8 Dajein der Seele. (2.Aufl.) 

Gott. (2. Auflage.) 36. Das Sinnes= und Geiltesleben der Blonden 
6/7. Thevzoologie NM: Die Sodomsiteine und Dunklen. (2. Aufl) 

und Sodomswäfler. (2. Auflage.) 38. Da Gejchlecht3- und Liebesleben der 

Thepgoologie II: Die Sodumgfeuer und Dlonden und Dunklen, I.: Anthropolo» 
8/9. die Sudomslüfte,. (2. Auflage.) gliger Zeil. (3. Aufl.) 

11. Der wirtjchaftliche Wiederaufbau durch 39. Da$ Gejchlecht?- und Liebesleben der 
ee 
pribatiwirtjchaftliche Raflenöfongmie. NEE 2 

12. Die Diktatur des blonden Batriziats, 47, Die Kunft, jehön zu lieben und glüdlic 
eine Einführung in die jtaatöwirtichaft- zu heiraten. (3. Auflage.) 
liche Raflenötonomie. 49. Die Kunft der glücdlichen Ehe, ein rafjen» 

15. Theozoologie IV: Der neue Bund und bogienijches Brevier für Ehe-Refruten u 
neue Gott. (2. Auflage.) Ehe-Beteranen. 

16,/17. Theozoologie V: Der Götter-VBater und 61. Rafienmilchung uud Nafjenentmijcgung, 
Götter-Geijt oder die Uniterblichkeit in 2, Aufl. le a 
Materie und Geift. 78. REDE: ee ntanrung in die ario» 

18. Theozologie VI: Der Götterjohn und CE uge ERS uflage). 
die Unjterblichteit in Reim und Rajje. 0. Des Hl. Ubtes Bernhard bon Clairvaug 
(2. Uuflage.) Zubpreis auf die neue Tempelritterichaft 

19. Theozoologie VII, Ende: Die unfterb- und möjtiiche Streuzfahrt ins HL. Land, 
liche Götterfirche. (2. Auflage.) 101. Lanz db. wiebenfel® und jein Werk, 

21. Rajle und Weib und feine Vorliebe für I. Zeil: a N in die Theorie bon 
den Mann der minderen Artung. (3.4.) . oh. Walthari Wölfl. (2. Auflage.) 


Ekklefin — die Göttergemeinde. 

Suden wir die „Höllijhen Feuer‘ nirgends anderswo, Denn 

in uns. Die ganze Mtenichheit, bis auf die germanildhen Länder, jtirbt 
heute den Sodomstod, jie ertrinft im Milhfrug der babylonilden 
SKebje, die ihr das Mark aus den KAnoden und das Hirn aus den 
Shädeln geihlürft Hat. Wir willen, daß Das GSodoms-Teuer Der 
Teufel, der Tiermenid it; er ilt die Hölle, er ilt Die Motte!) Die nit 
tirbt (Marc. IX, 43). Kann es eine ärgere Hölle geben als die 
Bolihewitenhölle, das Jataniihe Werk der unter uns lebenden Nieder- 
und Urmenihheit? In der Appitellehre XVI heikt es, daß die Menid- 
heit am Ende der Tage in die Yeuerprobe eingehen wird. Alle So- 
domsipröklinge, alle Aefflinge, werden im Feuerofen der Buhlidaft 
ji) jelbit verbrennen. Die aus Aefflingsblut, aus dem ‚„Taumelwajjer“ 
tammende jinnlihe Lüjternheit it das Yeuer, das nicht verlöjdht, Jie 
it die Hölle, in der heute jchier die ganze Menichheit heulend und 
zähnefnirihend verihmadtet. Freunde, der Tag des lebten Gerichtes“ 
(krisis), d. i. der Scheidung der Menjhen, rüdt heran! No jieht 
man die Engel, die Schnitter der Menjhenernte, nicht, aber wer 
Ohren hat, der Hört bereits, wie jie die GSenjen zur Bölfermahd 
dengeln. „Krisis“, das jogenannte „Gericht“, bedeutet eigentlid) 
„Scheidung“, „Ausleje‘‘. Chriltus, der Gottmenjd, der wieder reinge- 
züchtete und verklärte Men) der Zukunft, wird die zur NRedten und 
die zur Linken trennen. Zur Scheidung und reinliden Trennung fam 
Sefus (Quc. XI, 51) und er wird wieder fommen, wenn jid der 
Sodomsmenjd geoffenbart haben wird (TI Thejj. IL, 3). Die Zeit 
it gefommen! Berfommen und verelendet ijt die alte Sodomsbrut in 
Borderafien und um das ganze Mittelmeer herum, ausgejhunden und 
ausgeplündert ijt das einjtige paradiejiihe Gefilde, wie ein Maisfeld, 
in dem eine diebiihe Affenhorde gehaujt hat. Unjere Leider jind ver- 
grindet troß aller Seifen, verudumt, verpagutet und verbaziatet. Nie 
war das Leben der Menjhen troß aller tehniihen Errungenjhaften 
jo armjelig wie heute. Teufliihde Menjchenbeitien drüden von oben, 
\hladjten gewiljenlos Millionen Menjhen in mörderiihen Kriegen, die 
zur Bereiherung ihres perjönliden Geldbeutels geführt werden. Wilde 
Menichenbeitien rütteln.von unter her an den feiten Gäulen Der 
Kultur. Die Menfchheit it faul wie Lazarus und trömt jhon den 
Leichengeltant des Sodomstodes aus. Die apofalgptiihen Reiter 
rajen bereits über uns hin! Was wollt ihr da nody eine Hölle im 
Senfeits! Sit die, in der wir leben, und die in uns brennt, nicht 
Ichauerli genug? 
“  €&s it wieder eine Zeit gelommen, wo die Kreatur ängjtlid) 
harret der Ankunft des Gottmeniden (Rom. VIT, 19). Dieje 
„Mefliaswehen‘“ verfünden aud die Anfunft des „Himmelreihes“ 
(„‚basileia ton oyranon“ oder „toy theoy‘‘). Wann es fommen wird, 
lagt Sibylla IL, 25: „In der fämtlihen Welt wird es jo an Menjchen 
mangeln, daß, wenn einer erblidt die Yubjpur des Menjhen auf 
Erden, er jih wundert... dann wird der große Himmelsbewohner, 
Gott, wiederum für die Menjhen als Retter in Allen erjheinen. Yud) 

1) Rah Ulfilas; vol. Muetis-Heer = die „wilde Jagd“. 


1 


„Oltara‘ Nr. 19: Die unjterblide Götterfirde. 





herrijht tiefer Friede alsdann und verjtändig Benehmen, und viel 
Früchte wird dann wiederum die frudtbare Erde tragen, ie, die nicht 
mehr geteilt ijt und nicht mehr gefnedhtet. Jeglider Hafen und jeg- 
lihe Rhede wird frei für die Menjhen jein, jo wie früher es war.“ 


Die „Herrihaft der Himmel“ ilt aljo ein irdilcher, ein 
rajjenanthropologilcher und rafjenwirtigaftliher Begriff, ein idealer, 
\ozialer, ariojophilcher und rajjenhygieniiher Staat! Origenes: de 
princ. II, 11, jagt ausdrüdiid, daB das Himmelreih = coeli = 
sphaerae = locus a£ris, aljp — Engel, Engelmenjden it. Dak das 
„Himmelteih‘“ aud eine rajjenhygieniihe Einrihtung jein joll, das 
ergibt jih aus einem Logion Teju, wo es Heikt: „Es gibt eine . 
Milhung, die zum Tode führt und eine... die zum Leben führt.“ 
Zradten wir Darnad), da die Engelmenihen zur Herrihaft fommen, 
verbejjern wir durch Zudtwahl, durd) zielbewuhte Beeinflujjung der 
inneren Gefretdrüjen und des Solarplezus und dDurd andere Mittel, 
die wir erjt finden werden, wenn wir weiter forjchen werden, den 
Menjchenleib, das bejjere „Milieu wird von jelbit Tommen (Mat. 
VI, 33). Sehet die Herrfhaft der Himmel ilt vielmfehr ganz in uns 
(2uc. XVII, 21). Hölle und Himmel wohnen in unjeren Leibern! 
Sa,nodh mehr! „Shr jeid Götter“, joruft Johannes(X, 34), 
der gröhte Apoitel, der die Vetrusfirhe überdauern wird (XXI, 23). 
„Öötter jeid ihr“, jo jagt Bjalm LXXXL, 6. „Wie lange jollid; Eud) 
ertragen“, jpriht Jejus in dem gnoitiihen Bud ‚„Piltis Sophia“. 
„Bilfet ihr nody immer nit und verjtehet nit, daß ihr alle 
Engel, Erzengel, Herren und Herrjder jeid, daß ihr 
alle die großen Unbejtimmbaren und die aus allen Stämmen der 
Mitte und die zur Necdten, dab ihr alle die Großen, die Ausitrör 
mungen des Lichtes (phos) Jeid. hr alle jeid aus derjelben Milchung. 
— Amen, id) Jage eud, die Menjchenrafje it aus hyle (Sodomshok) 
entitanden. Sc habe mich zerjtüdt, ic) Habe ihnen die Geheimnilje Des 
Lichtes gebradjt, um ie zu reinigen... Höret nicht auf, bei Tag und 
Naht nad) den reinigenden Geheimniljen zu Juchen, bis ihr jie ger 
funden habt...‘ „Wir müjjen uns Iosjagen von häßliher ‚ Zärtlid- 
Teit‘, ‚Semeinheit‘, ‚Schmuß‘, ‚Chebrudy’.“ „Strebet daher, euch jelbit 
zu erfennen und ihr werdet gewahr werden, daß ihr die Kinder Des 
DBaters jeid“ (Aus den Logia). Ja, wir jind ‚„Gottes-Kinder‘ in 
wortwörtlider Bedeutung, wir jind Kinder aus jeinem Samen, aus 
jeinem Flelh) und aus jeinem Mark. Das reinigende Geheimnis ilt 
die Juhtwahl, die Gott jeit den Urzeiten übte. Jm Midrafd) Rabba TI, 
9 wird gejagt, daß Gott Welten vernichtet und wieder geihaffen hat. 
Die früheren Welten gingen zugrunde, weil Gott nit in ihnen 
wohnte. „Mo jind die Urweltriejen; nit jie Hat der Herr auserlejen; 
denn jie hatten feinen Berjtand“ (Barud II, 16, 27). Ja, Gott 
lebt in uns, aber er lebt in einem Affenmenjchenbalg, er ilt in ©o- 
domslinnen eingehüllt, wie eine Leiche in Mumienbinden. Er ilt nit 
tot, er |hläft nur, aber es Tommt der Tag und er ilt nicht mehr. 
ferne, da wird er wieder auferitehen, wie Chriltus, und wehe dann 
den Sodomsiteinen, die jett als Gruftdedel jhwer auf jenem Grabe 
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laiten, die er aber zerbreden und zerihlagen wird zum Hausbau 
jeiner Kirde. Gott ijt gereinigte Rajje! 

Der heutige Men it doppelten Urjprungs, von oben und von 
unten. Sp jagt jhon Ovid Met. I, 78: „Und es erhob jid) der 
Menih: ob ihn aus göttlidem Samen |huf der Bildner der Dinge, 
als Urjprung edlerer Schöpfung, oder ob friih nod die Erde 
(udumu), die jüngjt vom erhabenen Aether (issuru!) los jid) wand, 
nod) Samen enthielt des befreundeten Simmels.“ Auf alle Fälle Hat 
der Menih in jih göttlide Beltandteile. Denn aud die ‚Erde‘ 
(udumu) hat Japetus Sohn mit ‚Waller‘ (pagu) vermiiht und ihr 
die Gejtalt der allverfjorgenden Götter gegeben. 

Genau jo enthält aud die Edda einen Beriht von der Ver 
milhung der lichten Ajengötter mit den MWanen, den Wallergöttern. 
Ganz rihlig ÄAugert ih Herallit: „Die Menjdhen jind 
Götter und die Götter Menjchen, ein großes Myjtertum, Gott im 
Menihen, und der Menid ein Gott“ (Clem.AUl.: paed). Schon 
Plato jagt im Theätet und nad) ihm PBhilo, dab das Ziel Des 
Menihen die Berähnlihung mit Gott jei. Der Fünftige Men) muß 
wieder gottähnliher werden, nod) willen wir nicht, wie wir jein 
werden (I oh. II. 2). 

Die Wiedergeburt des Menicen it von Selu ganz Törperlid ge- 
dadt. Unjere Körper jind die Tempel Gottes (I Cor. II, 9, 
I Betr. I, 4, Apoc. XXL ]), Sie find die Glieder des Tünftigen 
Uebermenjden (I &or. VI, 15), der in uns geformt wird (BHil. Ill, 
21). Sogar im „Slaubensbefenntnis‘ befennen wir den Glauben an 
die Wuferjtehung des ‚„‚Fleilhes‘! Zwei angejehene Gelehrte wie 
MWiedersheim und Metjihnifoff jind der Anliht, daß Der 
Menih der Zukunft ein anderer jein werde, als der heutige Menid). 
Der Menidh der Zufunft wird ebenjo anders jein, wie der Menjd) der 
Bergangenheit ein anderer war. Sind ja Dod) innerhalb 1000 Jahren 
die Tiermenhen falt ganz verihwunden und in den übrigen Menjchen 
als Milhlinge aufgegangen, jehen wir ja mit eigenen Augen, wie 
ganze Rajjen mit dem Bordringen der MWeiken ausgerottet werden! 

Die Berbejjerung der Menjdhen gejdieht in der 
„ekklesia“, d. 5. in der Gemeinde der Yuserlejenen. Die 
eriten Chrilten nannten jid) gewöhnlid) ‚„‚Auserlejene‘‘ (II Joh. 1). 
Clemens Alex. Strom. 417 jet die Kirde mit den verjdie- 
denen jozialpolitiihen Utopien der Alten, dem Staate der Hypers= 
boräer (sic! Germanen!), Arimaspen (wieder Germanen!), der ely- 
jäifhen Gefilde und des Blato (wieder der weiken Menjhen!) in 
Berbindung 2). Ganz deutlich jagt IV Esdr. VIII, 1: ‚„Diejes Men- 
Ihengejhleht madte der Hödjite um vieler, das Fünftige um weniger.“ 
„Diele find berufen, wenige auserwählt‘ (Mat. XXI, 14). Die 
Sehovah- und JejusLehre ijt eine Harte Lehre und dod) wieder eine 
fröhlihere und mildere Lehre als die verjhrobene Dogmenlehre der 
Eiferer. Sejus betont, daß er an der Lehre Fehovahs nit Das 

2) Bol. Mat. XII, 48; Conjtitutioapoft. 11,61; II.Clementis oder 
Eorinther XIV; IV.Esdı.V, 28. 
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mindelte ändern wolle (Mat. V, 17). Eher vergehe Himmel und 
Erde, denn nur ein Tüttel am Gejeß falle; wer jih vom Menden 
weibe, vom Weibe jeiner Art trennt, und ein „fremdes“ Weib, ein 
Weib aus niedrigerer Art freit, der begeht Hurerei (Luc. XVI, 17). 

Die Sehovah- und Fejus-Lehre jind Religionen ohne Glaubens- 
Jäße und ohne Sittengebote, jie jind im Grunde genommen ariojophi- 
|he Rafjentultreligionen. Sie jagen immer: „Wenn du das tuit, jo 
wirjt du dafür |hon in diefem Leben bühken.‘ Das ijt der Irrtum 
der Neueren, die Menjhheit dur) Gejege glüdlid) zu madhen. Der 
bejjere Menjh jhafft jih von jelbjt beijere Gelege, fie find ihm tief 
eingegraben in die „fleifhernen Tafeln des Herzens“. Gejehe nüßen 
nichts, denn die Tugend ijt nicht lernbar, fie ilt angeboren. Nur zwei 
Ratihläge gibt Fejus (Mat. XXI, 37; Soh. XII, 35): ‚Liebe 
Gott und deinen Nädjiten.“ Liebe nur den einen, hödhjiten Gott, den 
Stammoater des arioheroijhen Menihen, Frauja-Chriltus, der eins 
ilt mit dem nordiihen Srohdi und Teuto! Das zweite Gebot it dem 
eriten gleih. Man liebt aber und dient diefem ewigen und Teibhaftigen 
Gott nit allein in äußeren Gebräuden, Beten und Falten, jondern 
lediglih) dadurch, dak man den ‚Nädhiten“, d.i. den in der 
Urtnahejtehbenden Menjhen gejhlegtlid liebt. Man 
haßt und bejhimpft Gott, wenn man mit Mtinderwertigen Kinder 
zeugt und dieje der Art nad) auf Jahrhunderte Hinabitoßt. Liebe 
deinen „Bruder“, das ilt der evangeliihe Grundjat. In einem alten 
Scholion zu Clemens Alex. (III, 414) wird „Bruder“ erflärt als 
einer, „der der Abjtammung nad ähnlih it!“ Baulus gibt fid 
dadurh als Sendbote und Fefusjünger zu erfennen, daß er eine 
„Shweiter“, d.h. ein Menjchenweib, als Gattin und Liebesgenoifin 
ebenjo wie Petrus mit ji) herumführt (I Cor. IX, 5). Sa, die Bibel 
duldet jogar Snzuht und Blutihande eher als Sodomie. Sie tadelt 
Ihamar, die ji Judas hingibt (Gen. XXXVII), um Kinder zu be- 
lommen, durhaus nit. Die Nädjitenliebe in unjerem Sinn fennt die 
Bibel nit. Chrijtus bringt das Schwert), das Feuer, die Scei- 
dung *)! Die fein Hochzeitlihes Kleid anhaben (d.i. die nicht hoher 
und reiner Art jind), werden Hinausgeworfen >), wer nicht hat, dem 
wird nod) genommen werden (Quc. XIX, 26), die „Hunde“ bleiben 
draußen ©). Die Hölle, nur theologiih aufgefakt, jteht im Widerfprud 
mit einem Gott, der die Nädhjitenliebe gepredigt haben jollte! Hart 
und mitleidlos fingt IV Esdr. IX, 22: ‚„‚Zugrunde gehe die Herden- 
majje, welde ohne Grund geboren, und es werde mir bewahrt die 
Edeltraube, meine Pflanzung, die id) zur Vollendung gebradt mit 
vieler Mühe.‘ In einer gnoftiihen Schrift heikt es: ‚Ihr jeid von 
Anfang an uniterblid... und wolltet den Thanatos”) (Tiermenden) 
auf eucd) verteilen, damit ihr ihn aufbraudet und aufzehret und aljo 

°) Math. X, 3. 

4) Quc. XII, 9. 

I) MALE IX, BE 

6) Cepoe. XXII, 15. 


‘) gried. Thanatos —= hebr. tenet = phönziih Tanit, die Göttin 
der Unzudt. 
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der Thanatos jtürbe in euch und durd) eud), denn wenn ihr die Welt 
(Tiermenjhenwelt) auflöjet, ihr jelbjit euch aber nicht auflöjet, jo jetd 
ihr Herren der Schöpfung und aller VBergänglidteit.‘ Wenn der Gott- 
menjch herausgezüdtet jein wird, dann wird er alles zerjegen und 
nur das Brauhbare an Jid) ziehen (Joh. XII, 32). Deswegen Die herr- 
fiäyen Worte, die wie ein gothilher Turm Jteil und Hod) zu Himmel 
ragen: „Cum exaltatus fuero a Terra, omnia traham ad me 
ipsum‘‘, „Wenn Jh, der arioheroiide Menjd, erhoben jein werde, 
gereinigt jein werde von dem irdilhen Udumus- Menden, dann werde 
ic) alles zu mir emporziehen!‘ 

Kultur it ohne Sklaventum nit möglih (Col. III, 22), Dese 
wegen |priht SJelus im Oxyrhyndhus-PBapyrus®): „hr fragt, wer 
diejenigen Jind, die euch) zum Königreid Hinanziehen... Die Bögel 
des Himmels und alle Tiere, die unter der Erde und auf der Erde 
ind und die ‚Yilde des Malers‘ dieje jind es, welde euch hinanr 
ziehen. Das Königreid des Himmels ijt in euch, und wer jich jelbit 
erfennt, wird es finden‘. Dieje Stelle deutet aber zugleidd) aud) bio- 
logii den Weg zum Gottmenihentum an: Wir müjjen alle die ardda- 
itiihen und uns heute „‚offult‘‘ erjcheinenden göttlihen Organe unje- 
res Körpers (Zirbeldrüje, Solarplezus, Nervus vagus, die inneren 
Sefretdrüfen)wieder neu entfalten, jie vom Affenblut reinigen, fodaß 
fie wieder frei funktionieren Tönnen. Die moderne Gerologie und 
Blutgruppenforihung, die aus meinen Forihungen hervorgegangen 
ind, zeigen uns praftiih die Mege, wie wir Die einzelnen Drgane des 
Menihen bewukt und zielitrebig beeinflujjen und modifizieren und 
jo eine ganz neu organilierte Rajje jhaffen Zönnen, die göttlide 
Tähigfeiten bejien wird. 

Mas der Edelmenih, vor allem der heldiide Menid an Gehirn- 
werten der Menjchheit gegeben, das müjjen nunmehr die Minderen in 
Handarbeit als Gehirnzins zurüdzahlen. Sch dente hier nicht jo jehr 
an eine Unterjohung der farbigen Rajjen oder gar der arioheroijchen 
Menihen, vielmehr an die Neuzühtung eines Silavenwejens mit 
derben Nerven und feiten Armen, dem der Berjtand zugemej)en wer=- 
den wird. Dieles Mejen wird uns all die Gejchäfte verrichten müljen, 
für die Mafchinen nicht erfunden werden können. Jnwiefern die heute 
lebenden Affen dazu verwendet werden fünnen, das wird die Zulunft 
lehren. Das mag graujam flingen. Aber das ganze Geihwäg von 
der Kriltlihen Nädjitenliebe ift Wortgaufelei. Als ob wir nit aus 
taufend Urkunden wühten, dab Pärpite, Bilhöfe und WUebte ihre 
„Hörigen“ verfauften und vertaufhten wie eine Ware? Der Gebraud) 
der Kirche jteht da in unlösbarem Widerjprud mit ihrer Lehre! 
Menn die Kirche die Sklaverei duldete, was Jollen wir päpitlicher 
als der Bapit fein? Das Broletariat und die Niedermenjhheit Tönnen 
nicht gebejjert, nicht erlöjt und nicht beglüdt werden. Gie jind Das 
Merk des Teufels und müljen einfah — allerdings jchmerzlos und 
human — abgeihafft werden. An ihre Stelle werden biologijdhe 
Maichinen treten, die vor den medhaniihen Majhinen den Vorzug 


3) 8. Grenfell- Hunt. 
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haben werden, daß jie jid) aus jich jelbjt erneuern und aud) fortpflan- 
zen Türmen. Diefe biologijhen Majhinen werden außerdem in dem 
Made jelbjtändig denen fönnen, jo wie wir es wollen. Diefe von 
‘mir 1904 ausgejprodhene Idee beherriht jett die Jdeenwelt der 
Pioniere der Menjhhheit in Technik, Vhilojophie und Kunjt. Der 
„Robotter‘ wird das Hauptproblem der Zufunft fein, denn er wird 
nit nur das technijdhe, jondern vor allem das foziale und rajfen- 
wirtihaftlide Problem und damit aud) alle politiihden und jtaatlichen 
Vrobleme löjen. Böllige Gleihheit it Unfinn! Müßten die Beligtümer 
der Erde in 1600 Millionen Teile geteilt werden, jo Täme auf einen, 
wenns gut geht, ein Lendentud, eine Mohngrube und täglih eine 
Handvoll Frühte! Die joziale Trage ilt feine Magen-, jondern eine 
Rajjenfrage. Gerade die oberen Zehntaufend, die im bejjeren Milieu 
ligen, aljo aud) moralijh die Bejleren jein müßten, find nad) Ans 
liht gerade der Gosialilten Schurfen. Der bejjere AFuttertrog 
madt daher jelbjit nah Anjiht der Boljhewiten feine bejleren 
Menden. — Wer Tann jagen, daß die Gleihberedhtigung beim 
Aultralier aufzuhören habe? Gorilla, Schimpan)e und Wledermäufe 
haben genau Denjelben Anjprud auf die Jozialiltiihen ‚„‚Menjchen- 
rechte. Die allgemeine Gleichheit Drähte den Einzelnen nit vor- 
wärts, jondern jchleuderte alle in den Zulitand einer Affenhorde 
zurüd (was, jett id) dieje Säte jchrieb, im Bolidewismus Tatjadhe 
geworden it)! Wie wahr jpridt Baulus I Cor. XV, 50: „Darum 
age ih, dab Sodomsfleiih und Sodomsblut nicht fünnen das Reid) 
Gottes ererben!“ 


Die Humanitäre Nädjitenliebe it eine der verhängnisvolliten 
Schwindeleien der Sodomsäfflinge. Rom hat die Nädjitenliebe nur 
immer den Wriern gepredigt, die Arier jollten näditenliebig fein. 
Rom, die Mediterranen, Mongolen und Neger haben jih um Nädjten- 
liebe nie gefümmert. IH frage einen jeden Hiltorifer: hat die päpit- 
lihe Diplomatie ji) je von der Nädjitenliebe leiten Iajjen? Ich frage 
ferners jeden Kulturhiltorifer: hat die ganze Kriltlide Nädjitenliebe 
bisher nur einem Öeiltesmen;hen geholfen? Alles, was die heldiichen 
Öeiltesmenihen geihaffen haben, haben jie aus ji} jelbit geichaffen. 
Nie ilt ihnen die Nädjitenliebe zugutegefommen und behilflich gewejen. 
Die Gejhihte der großen Erfindungen und Entdedungen ilt das 
Martyrologium des arioheroiiden Geiltesmenihen! Spitbuben haben 
ih an den Gaben der Hriltliden Nädjitenliebe feilt gefreijen, einem 
Mozart, einem Schubert, einem SHiller und vielen, vielen anderen 
Großen hat jie das trodene Brot verweigert. Wenn die Näditenliebe 
nicht jolden Menjhen nüßte, dann taugt fie nidhts. Hier muß endlid) 
mit Macht eingegriffen werden. Meg mit der falihen, jelbitmörbde- 
riihen Nädjitenliebe, die die Sodomsäfflinge und ihre Pfaffen er= 
funden haben, um uns damit zu erwürgen. 


Mir müjjen uns gegen das Mitleid, unjere größte Schwäde, 
mit göttliher aber menjchenbeglüdender Hartherzigfeit wappnen. Die 
Spöialilten jind ja verführte Schwarmgeilter, entlaufenen Schafen ver- 
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gleihbar, die die Träftige Hand eines Herren wieder in die Ihüßende 
Hürde zurüdführen muß. Wenn jie jtörrij werden, muß man nit 
Ioder lajjen. Wir Herren müjjen unjere Wohltätigfeit ein- 
dämmen. Streilen die GOpzialilten, jo wollen wir mit unjerer WoHl- 
tätigleit jtreiten. Wozu Legate für Spitäler, Yindelhäujer, uneheliche 
Siinder, gefallene Mädchen? Warum feine Legate zur Reinhaltung 
adelig gejunden Blutes und für ehelihe Kinder? Es gibt unendlid) 
mehr verjchuldetes Unglüd als unverjchuldetes Unglüd. Bei unver- 
\huldetem Unglüd helfe man jchnell und ausgiebig. Verjchuldetes 
Unglüd muß uns mitleidslos lajjen, denn verfhuldetes Unglüd fommt 
aus dem Menjihen; was wir einem jolden Menjchen geben, nehmen 
wir dem Tühtigen, den ein Unglüd ohne Verjhulden getroffen Hat, 
weg. Jh bin Durhaus gegen alle Stipendien ujw., wobei irgendeine 
juridiihe Berjon der Verwalter it, und die Erteilung von beitimmten 
Diplomen abhängig gemadt wird. Solde Stiftungen find nur An- 
laß zu Korruption und Nepotismus. Man prüfe jelbjt, und gebe mit 
warmer Hand. Man unterjtüße lieber einen Einzigen, womöglid den 
Beiten, ausgiebig, jtatt viele mit ein paar Grojhen abzufertigen. Bei 
der Beteiligung jehe man jirenge auf Abjitammung. Statt Diplome 
verlange man vom Gejudjteller bejtimmte anthropologiihe Eigen- 
haften: zum Beijpiel blaue Augen, blonde Haare, rojige Gejihts- 
farbe, fleinen Mund, gejunde Zähne, Lleine jhlante Hände und Yüße, 
hohe ebenmäßige Geitalt. Hier it alle Schwindelei ausgeidhlofjen, hier 
wird jich unter den Bewerbern einer finden, der in ji die meilten 
Merimale vereinigt und das unbeitreitbare Reht auf die Stiftung 
hat. Mit der Berwaltung der Stiftungen betraue man nicht alte 
Herren, Brofeljoren, Beamte (die heiratsfähige Töchter oder bedürf- 
tige Schwiegerjöhne Haben), jondern am beiten Burihenidhaften. 
Hier ijt Ehrlichkeit und Jdealismus nod am meilten zu Hauje. 
Stier wird Ihon bei Der Aufnahme ohnehin auf Abjitammung und 
Ueuberes gejehen. Der Burjhe Tennt aud) nod) nicht den eiferjücdhteln- 
den Neid und Das Geiltesprogentum mander Univerlitätsprofeljjoren. 
Sein Blid ilt nicht Durd) die Brille des Schwiegervaters getrübt und 
er gönnt gerne einem Korpsbruder ein Stipendium. 


Sreunde, die wir uns an Leib und Geele, als die Kinder und 
Söhne jener urweltliden Wefflingsfeinde fühlen, lajjet uns Das 
teuerjte Erbe unjerer Väter, unjer Blut, unjeren Samen als etwas 
Göttlihes Hod Halten! Wir wollen uns nit für Engel halten, eines 
jeden Blut ift mehr oder weniger mit Sodomswajjer vermilcht. Aber 
von nun an joll der Vermildung Einhalt geboten werden. Die 
Menihheit ilt ungleih und ein tiefer Graben, der nicht verichüttet 
werden darf, umgibt unjer MWalhall, ein Graben, den fein Weffling 
überipringen darf. Mit dem Kampf gegen den Sodomsaffen muß ein 
jeder in Jich beginnen, insbejonders bei der Wahl jeines Cheweibes, 
dann Tann er den Sodomsaffen um ji befämpfen ... Der Sieg 
wird unjer jein, uralte, göttlihe Weisjagungen jpredhen für uns: 
Unter unjeren Gegnern ilt der Affe, in uns und für uns ilt Gott, Das 
allwiliende, allmädtige Urweltswejen. 


/ 


„Dltara‘ Nr. 19: Die unjterblide Götterfirde. 





Aus vielen Stellen der Bibel geht hervor, da der arioheroijche 
Menih der Himmelsjohn jei?). Er it der weiße Stein (Unpoc. VI, 
8), der weiße apofalyptijdhe Reiter, der die Karbigen be- 
liegt, er it der Logos (Apoc. VI; XIX), der identild) ijt mit 
Chriltus, Frauja, Yrohdt und Teuto! Yuh im Koran VII, 43 heikt 
es, daB die MWeiken für das Baradies bejtimmt jeien. Die Urheimat 
des weißen Menjhen it Germanien und Atlantis, von dorther Tome 
men jeit der Urzeit die Könige und Helden. Germanien ilt die Heimat 
des eigentlihden Menjhen. Ehedem wohnten außer Germanien nur 
Affen- und Tiermenihen. Deswegen haben die Germanen, eine jie 
verherrlihende Lehre, wie Die Jejuslehre, gierig aufgenommen. Aber 
der Sodomsgeilt Roms und Byzanz fonnte das Gotenvolf niit leben 
lajien. Senes Herrlihe Göttervoli wurde von der alten pagutu- und 
udumu-Brut zerriljen, den übrigen Germanen ein gefälichtes Chrilten- 
tum gepredigt und ihr gewaltiger Götterarm durd) den Strid des 
„Käcdhitenliebegebotes‘“ gefejjelt. Rom und Byzanz haben das alte 
Särifttum vertilat, denn es wäre eine Urkunde unjerer göttlihen und 
ihrer äffiihen Abitammung gewejen. Seit über taujend Jahren ind Die 
Mediterranviden und die Mongoliden und das andere Untermenjchen- 
gejindel eine jtete Gefahr für die Kultur, jind fie unjere erbitterten 
Teinde, denen Teine Bosheit und feine Gemwalttat zu Ihledt it, um uns 
zu vernichten! Weh der Sodomsbrut, wenn wir mit ihr abrednen 
werden! Sie jind heute gefährlicher denn je. Wir jelbjt haben jie ja 
hinaufgezühtet. Das Aehrenfeld der Menjchheit it fahl und über- 
veif geworden 10). Es ilt beides ‚„‚Meizen‘ und „Unkraut“ aufgewad)- 
jen (Mat. XIII, 30). Der Sodomslinnendodt glimmt fort, das ©o=- 
dDomsrohr ilt nah immer nicht gefnidt. Aus dem Keld, den ehe- 
bredherilche, „‚remde‘‘ Weiber unjerer Väterspäter gemilht, aus Dem 
fie den jhäumenden Firnwein rajender Sopdomslult geihlürft, aus 
dem miüljen wir nunmehr die bittere Hefe trinten. Es it die Zeit 
gefommen, von der die Gibylla II, 154 jagt: „Wenn aber emit ... 
Kinder von der Geburt an ergraut jind an ihren Schläfen, dann 
überfömmt Drangjal die Menichen; Toren, die ihre nicht merkt, da 
wenn der Frauen Gejdledät einit niht mehr gebirt, 
Die Ernte des fterbliden Menjhen geiommen.“ 

Die Zeit it da! Die Weiber wollen oder fönnen nit mehr ges 
junde Kinder gebären oder lajjen ji jolde von Tihandalen, Strizzis 
und Apadhen maden, Jo da jie die Mütter wieder von Tihandalen, 
Striszis und Apadhen werden. Die dunkle, grauenhafte Nadt ver 
allgemein rajjenhaften und gejellidaftlihen Auflöjung it über uns 
gefommen, die „Mitternaht‘‘, mit der uns Juden und Yreimaurer 
drohten und von der Gilm jagt, daß jie alle frohe Yarbe nimmt, 
alle Lichter Töjcht und fogar von den glänzenden Kirhenfuppeln das 
Gold jtehlen wird! Ja, nun hat uns das Bollditum alle Lebensfreude, 
alles Geiltesliht, ja jogar Gott und Glauben geraubt! Diejenigen 
Meiber, die zu wirflihden Müttern beitimmt wären, Die verfrauern 

9) 3er. V.15; Ezediel XXXVIIL 2, 6. 

10) 30h. IV. 35. 
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ihr Dajein als alte Jungfrauen, die Hure wird geheiratet, beherricht 
unjer häuslihes und Höffentlihes Leben. Die Hure im Hurenhaus ilt 
feine Sünde, jie erfüllt dort ihren Zwed. Aber die Hure im EChebett 
it der Untergang der Bölter und Staaten. Die Buhläfflinge ver- 
brennen die Stadt (Brov. XXIX, 8). 

Mir müjjen endlic mit der „Menjihenzudt beginnen. Die Ber- 
June, die der rujliihde Großgrundbeliger Raihatnifomw in Berm 
angeitellt hat, waren von überraihendem Erfolg. Schon in der zwei= 
ten Gejchledhtsfolge erhielt er Menihen von geradezu göttliher Schön- 
heit (pol.-anthrop. Revue, Erlenadj). Dabei handelt es jih offenbar 
nur um jlaviijhes Material. Was für eine Rafje fönnten wir erjit aus 
Sriejen herauszüdten. 

Strengite Reinzudt it notwendig. Wir Dürfen die Berlen nidjt 
por Die Säue werfen, wir müljen das Salz bei uns behalten (Marc. 
IX, 49). 

Das „Himmelteih“‘ wird erreicht offenbar durd) Eingriffe in das 
Geileätsleben. Die Minderwertigen müjjen auf gelinde Weije aus- 
gerottet werden, und zwar Dur BVerjähneidung und Entfrudtung 
(Mat. XIX, 12). Drigenes hat Diele Stelle wörtli aufgefakt 
und jich Felbit faltriert. Dieje durd) Praxis bejtätigte Auslegung it 
mir mabgebender, als die heutige der Pfaffen. Aud) die SJejuiten hal- 
ten in ihrer Ordenspolitif an der wörtlihen Auslegung feit, und Die 
Gedichte zeigt, was für eine riejenhafte Macht diefer Gedanfe Hat!!. 

Auh für die Geiltesmenihen it eine Einihränfung des Ge- 
\hledtsgenuljes vorteilhaft. Dem einen it es gegeben, jhöne und gute 
Kinder zu zeugen, dem anderen uniterblie Geilteswerfe zu |haffen. 

Die Sünde der Eva Tarın das Weib nur dDurd) die vernünftige 
und entaffte Liebe wieder gutmaden (I. Tim. II, 15). Das Weib 
hat mehr Sodamsluft genojjen, deswegen hat es heute audy mehr zu 
leiden, und zwar gerade von den Söhnen der Sodomsbuhlen jener 
Mütter. In den Kriegen werden die Männer für ihre Schlehtig- 
feiten und Dummpheiten beitraft. Sie müjjen dafür die Unbilden und 
Schreden des Krieges ertragen und Hab und Gut und Leib und 
Leben laljen. In den Revolutionen aber wird Das Weib für jeine 
Leiter und Ausihweifungen gezüdtigt. Der Männer ihrer Rajje be- 
raubt, werden jie nunmehr Spielball und Eigentum der Unter- 
menj&hen, die mit ihnen Raub und Handel treiben! 

Der Ehebrud der Meiber und ihre ganz merkwürdige Vorliebe 
für geile, faunenhafte, jogenannte interejante Männer mu möglidit 
verhütet werden. „Bom Buhlwidte enthaltet Eu‘ (IT Thej). V, 
22). Die Bräcipitinreafltion wird uns an jedem eit- 
zelnen Menjhen aufflären, ob jein Blut dem Uffen- 
blut näher oder ferner verwandt ijt. (Mit diejer Theje 
babe ich eine ganz neue Willenichaft, die Rajjenjerologie, begründet, 
deren Literatur von Tag zu Tag mehr anihwillt und für die Ent- 
widlung der Menfhheit immer wichtiger wird. Die biodemildhe Raj- 
1) 9 Lanz-Liebenfels, Katholizismus wider Iefuitismus, Frank 
furt 1903. 
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jendiagnoje jtellt die Rafjenunterfhiede und Rajjenverwandtidaften 
in medhanildy exafter Meije fejt, mit Hilfe der jerologijhen Unter- 
juhung fann die Vaterfhaft und Abjtammung genau erfannt und 
audh die Bluttransfujion und dadurd) die Heilung erfolgreich Durd)- 
geführt werden. Die Blutgruppenforihung wird aber in Yulunft aud) 
der Einitieg zu einer noch größeren und bedeutenderen Wiljenihaft 
jein, mit deren Hilfe wir beliebig neue Pflanzen-, Tier- und Mens 
Ihenralien — Iynthetiid — Ichöpferiih neu jchaffen werden. Der 
Menjidh der Zuflunftwirdtatjädlid Gottund Schöp- 
fer Jein!) Die Neuzüdtung der Tommenden Hebermenihen-Rajje 
Tann aber nicht Aufgabe eines Gejtüts oder eines „Minijtertums‘ 
jein, jondern eben nur die Aufgabe und das Redt der arivjophi- 
hen Kirhe und Religion, jo wie Dies in den alten 
Zeitender Jallwar. Rafjenzudhtund Reinzudt wird 
und muß Die einzige Religion und Kirdheder Jufunft 
werden Wirtlih Großes und ewig Dauerndes Tann 
nurin religiöjer Sorm gejhaffen und erreidht wer- 
den. Das lehrt die Weltgeihiäte, die uns zeigt, Daß 
die religiöjen Bewegungen die gewaltigiten Bemwe- 
gungen Jind Wir werden nicht jtaatlihe Menjhenzüdhterei, jon- 
dern Jafrale Menjhen-Reinzudt in Form einer Raljen- 
fultveligion betreiben müljen! Der Bajtard ijt meiltens Törperlich und 
ittlih Ihleht. Wenn bei den Berjern einer ein Verbrechen beging, jo 
wurde unterfucht, ob er nicht ein Baltard fei (Herodot 1,137). Wer aus 
Gott ilt, fann nicht Jündigen, während der aus dem Tiermenjden Jün- 
digen muß (I So. III, 8). Jugendlihe Taugenidtje wären ohne 
Gnade zu Tajtrieren oder zu Iterililieren durd) Strahlung). Die Er- 
findung eines wirfjamen Entfrudters wäre die größte Wohltat für 
die Menihheit. Sch bin dDurdaus nit gegen die Präjervativs. Sie 
\ollen immer mehr verbreitet werden. Webrigens gibt es eine Art des 
geihlehtlihen Verkehrs, die uns unjere ariojophiihen WBorpäter 
lehrten, die feiner fünjtlihen Vorbeugemittel bedarf, moralijh abjo- 
Iut einwandfrei und obendrein gejundheitsjtärfend it und Siinder- 
zeugung je nad; Belieben ermöglicht oder verhütet. Darüber gebe 
ih aber nur perjönlihd und nur meinen Schülern 
Yufihlup. Denn diefe Wäterweisheit darf niht Gemeingut Der 
Tihandalen werden! Dieje abjolut normale Art des Verkehrs gibt 
den Männern die Hödite Potenz und den Meibern das denibar 
hödite, Durd) Teine Ververjität erreihbare Lujtgefühl! Nur allein edle 
Menihen, Menjchen mit einer heroiihen Gejinnung, die willen was es 
bedeutet, ein Kind aufzuziehen und zu erhalten, nur Menjhen, Die 
Kinder lieb haben, nur die werden dann Kinder zeugen. Diejenigen aber, 
die nur der Lüjternheit wegen die Begattung Juden, die nimmerjatten 
VBapvianweibdhen, die werden jich jelbit ausrotten und mit dem Kautjhul 
erdrojjeln. Ueberall und immer müljen wir die Ehe Ihüßen, denn fie 
it der jiherjte Hort der Kaffe, das warme Weit des jungen Phoenix 
und des fünftigen Gottmenihen. Wollen ji ein Menjhenmann und ein 
Menihenweib Tieben, ohne Kinder zu zeugen, und jind jie frei, jo ilt 
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eine Ehe im Tirhlihen oder jtandesamtlihen Sinne nit notwendig. 
Die Ehe it um der Kinder Willen da. Bom MWeibe muB die ehe- 
lihe Treue unter allen Umjtänden verlangt werden, denn ein Che- 
brud von weiblicher Seite fäljht die Yamilie. Aber aud) von Seite 
des Mannes ilt ehelihe Treue notwendig. Ehelihe Treulojigfeit des 
Mannes ilt zwar feine Sünde, aber Dummheit, die gewöhnlich bitter 
beitraft wird, da ein jtarfer Mann gerade nur ein Weib jatt maden 
fan. Uebrigens jpielt beim rajjenreinen arioheroiihden Mann das 
Derberotiihe eine untergeordnete Rolle, der Beilhlaf freut ihn nur 
dann, wenn das von ihm gewählte Weib allen älthetiihen Anforde- 
rungen entipriht und er freut ihn nur injoferne, als er dDadurd) dem 
geliebten Meib den höditen Genuß bereitet. Diefe Männer ind be 
treffs der Weiber ungemein wählerijh, ein vertretener Schuh, \dhlechte 
Ausiprade, üble äußere Gewohnheiten maden viele Männer für 
Meiber, die jonit alle möglihen Neize bejien, relativ impotent. 
Gerade dieje Eigenihaft des höherrafjigen Mannes, daß es ihm un- 
möglid it, jedes Weib jofort zu bedienen, muß planmäßig weiter, 
ausgebildet und gejteigert werden, jo daß der Mann nur für fen 
Cheweib mannesitarf jei und für alle anderen Weiber im wörtlihen 
Sinne mannes|hwad) werde. Um des „SHimmelreidhes‘‘ willen, müjjen 
wir Hämlinge werden. 


Sp hod) wir das Cheweib in der Kamilie, im Hauje jtellen, o 
\harf müjjen wir das Eindringen des Weibes in das öffentliche Leben 
befämpfen, denn das Ende diejer Beitrebungen wäre und ilt zum Teil 
ein einjeitiges Yrauentedht, das die Melt zu einem großen Yreuden- 
haus maden würde, in dem alles in hirnlojer und wahnwißiger Fau- 
nengeilheit um den Phallus herumtanzen und das zühtige ECheweib, 
die Treue Hausmufter und die gejunde, jtarfe Kinverihar aus Teu- 
\hem ehelihen Beilager erbarmungslos zeritampft werden würde. 
Gar niemand anderer als das bublaffenlüjterne 
Weib und die nah Tihandalenmännern brünftige 
Matrone hatdie alten Kulturen umgebradt undlie 
werden audunjere Kultur zertrümmmern, wenn wir 
Männer uns niht bald bejinnen. 


Das Weib tt aljo die Urjahe des Untergangs von Bolt und 
Ralfe. Folgerihtig muß dann der Neuaufbau der Rajje vor allem 
vom Weibe ausgehen. Das ilt aud der Grund, warum die ariojo- 
phiihe Kirche Maria, die „Oottesgebärerin‘ in die Mitte des Kultes 
itellt. Und jo und in diefem Sinne hat nod) die mittelalterlihe Kirde 
der Marienfult aufgefakt (vgl. Tympanon von Rep!). 


Das ehebrederiihe und jinnlihe Weib gehört ins Dirnenhaus, 
die Mürde der Mutter jei ihr entzogen und ihr Name aus dem Bud) 
der Lebendigen getilgt. Ebenjv jollen aud) Verbrecher, Geiltesfranfe 
oder erblic) belajtete Menjhen von der Yortpflanzung ausgeiälojjen 
jein. Laljen wir nur tauglide Menjchen zur Zeugung zu, jo find Spi- 
täler, Gefängnilje und der riejige Jujtizapparat jo ziemlih über- 
rüflig. 
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Reinzudt it das erjte für den wahren Logosjünger, der jede 
Baltardenmildung als widergejeglih und gottlos verabjheut (Conit. 
ap. ©.168). Teint feine ‚fremden‘ (Uefflings-) Waller, trinte aus 
eigenem Quell (Bronv. V, 15)! Reinzudt ijt jener ‚„Bronnen“, 
von dem Rihard Wagner in jeinem „Tannhäujfer‘ die Gralsfünger 
Molfrtam, v. Eihenbah und Walter von der VBogelweide in jo 
erhabenen Tönen fingen läßt. Halte fern did vom „Nstemd- 
ling‘ (= Aeffling) (Sibylla I)! Hütet eud) vor Sodomie, vor 
dem Beilager mit Buhlihratten, das eigene Gejhledht ziehet auf 
(SibyTEk II, 762), 


Seder Mann, falls er NRahfommenjhaft zeugen will, Hüte ji, 
ein Weib zu heiraten, das viel hHerumgehurt hat. Der männlide Same 
wirtt auf des Weib derartig, daR das Kind, aud) wenn es von ehe- 
lihen Vater jtammt, do Eigenihaften jener Männer ererbt, mit 
weldhen das Weib vorehelid oder außerehelich verfehrt hat. Mit dem 
Samen impfen Tihandalenmänner aud den hödjtrajligen Frauen 
ITihandalengefinnung und Tihandalenlajter ein. Deswegen begün- 
tigen die alten Gejege die Heirat von Jungfrauen, Die Borredte der 
Erjtgeborenen und maden einen jcharfen Unterihied zwilhen dem 
Geihhlehtsreht des Weibes und des Mannes. Ebenjowenig wie Die 
Menihenarten gleihes Reht haben, ebenjowenig haben Mann und 
Meib gleihes Recht. Der alte Redtsbraud, da der Grundherr jede 
Sungfrau zuerit beichlafen durfte, beweilt, da die Alten wuhten, 
daß der Mann es ilt, der die Kaffe emporzüdtet. Damit will id) aber 
nit jagen, daß id) dieje Rechte Heute wieder einführen mögpte. 


Liebe Frauen, jagt mir ehrlid, wejjen Gattinnen wäret ihr heute, 
wenn euch nicht der Edelmenfhenmann, wenn euch nicht göttergleiche 
Siegfriede den Sodomsunholden entriljen hätten, wenn jie eud) nicht 
in ein warmes Weit gelegt, wenn jie euch nicht mit dem Schwert in 
der Hand dur taufend und taufend Jahre gegen Hunnen, Mongolen 
Mauren und Türken verteidigt hätten? Wählet zwilhen uns und 
jenen Sodomsjöhnen, lakt eu von jenen auf den Leichenhügeln 
eurer in der Schlaht gefallenen Männer bejchälen, wie es jo mander 
eurer Mütter ergangen! Nehmt fie zu euren Männern, damit ie 
cuh zu Haremsiktlaninnen maden, da ihr die Mütter einer wollüfti- 
gen, blutdürstigen Bejtienbrut werdet, die feine Mutterliebe und 
Meibesliebe Tennt! Was das Weib Heute ilt, it es dur) das Schwert 
und die Kraft des Mannes. Der Mann hat das Weib den Sodoms- 
affen abgerungen, dafür it es fein. Eigentum! Der Mann it das 
Geihöpf der Liebe Gottes, das Meib das Geihöpf der Liebe Des 
heldiihen Mannes! (Was ich mit Ddiefen Worten 1904 prophegeite, 
it 1917 im Boljhewismus und in der Kommunijierung des Weibes 
Mirklichfeit geworden. Denn die größte Schandtat des Boljhewis- 
mus ilt das Sowjetgefet, dak jedes Weib niht ji, nidt jeinem 
Marne, fondern der „Gemeinihaft‘ gehöre. Das tft im Gegenjaß 
zur Götterfiche die — Satanstirhe!l Der Wohnungsbolidhewis- 
mus ilt Sexualterrorismus!) 
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Der Mann muß bei der Emporzühtung der Menjhhheit die Yüh- 
rung übernehmen, die Zrau muß ihm folgen. Der Mann it Das 
Haupt und das Ziel des Meibes, Chriltus, der zufünftige Gott- 
men'h, das Haupt und das Ziel des Mannes (Eph. V, 23; Col. 
III, 18). Das Weib liebt heute no die Buhläfflinge und hat Das 
Beitreben, die Menichheit hinunterzuzüdten. Das jogenannte ‚‚mo= 
derne Meib‘ der freien Liebe wird von Schwermut und unbejtimm- 
barer Gehniudht niedergedrüdt. Es jehnt jih nad) den bereits ver- 
brannten „aftigen Sodomshölßern‘“‘, nad) all den ganz wilden geilen 
Beitien, die ehemals als armjelige. Satyre Wald und Flur Durd) 
\hweiften und heute als freche, räudige Strizzis das Pflajter und Die 
Tanzdielen der Grobjtädte unjiher madhen. Die Sodomstelde gehen 
zur Neige, die „Hölzer ihrer Häujer jind alle geworden“, die Sor 
domsquellen ind verjiegt, denn ein neues, jtarfes Mannesgejihledt 
wädlt heran, das im Meibe anderes Tucht, als Erheiterung für Die 
Geihhledhtsteile. Das moderne Weib aber flieht den ariihen Mann 
und läht ji lieber von Tihandalen und Apaden Kinder maden 
(E. Key: Liebe und Ehe, 468). Unbewuht treibt eine namenloje 
Sehnjugt die Hyiteriihen Weiber in die Kirchen und zu den Pfaffen 
hin, zu den ehemaligen Buhlihrattenhainen und zu den ehemaligen 
TIempeln der Sodomsaffenhändler. Dod vergebens, die hölzernen 
Tetiihe Tönnen nicht helfen. 

Die wilde und ununterbrodene Liebesbrunit des Menden ilt 
hädlid) und ungejund. Mann und Weib müljen jic) näher fommen 
und ji Tühler, aber um jo geijtiger und freier lieben. Sn der Kühl- 
heit und Beherrihung der männlihen Gejchledtstraft liegt aud) Die 
Ldjung des erofiihen Problems! Die derbmedaniiden Gejdhledts- 
reize müllen Durch eleftromagnetilhe feinenergetiihe NReizungen 
erjeßt werden. Sn den Logia des Herrn Heißt es: „Wenn 
ihr das Kleid der Schande werdet mit Yüben treten und 
went die zwei eins jein werden und der Mann mit dem 
Deibe, weder Mann no Weib, dann wird das Himmelreih da 
fein.” In der Auferjtehung wird nidht geheiratet werden, Die 
Menihen werden wieder Engel, das heißt — Zwitter oder ajexzuell 
wie die Engel fein (Mat. XXI, 30; Bienen: und Ameijenjtaat!). 
Mir werden den Menien nit mehr dur) fleiihlihe VBermilhung, 
Iondern vielleiht Dur Strahlung zeugen. Selus it gelommen das 
Mert des Meibes aufzuheben (Logia). Wir werden !o aud Törper- 
li wieder dem eleftriiden Gottmenjhen ähnlich werden, wir werden 
wieder reine Götter werden. Wir müjjen den dunklen Affenpelz aus- 
ziehen und die lichten Brünnen des Gottmenjhen anziehen (Rom. 
XII, 12). Bon Gott fommen wir, zu Gott Tehren wir wieder zurüd, 
das ilt das große Geheimnis der GSeelenwanderung, der Menjd- 
werdung, des Leidens, des Todes, der Auferjtehung, der Wiederfunft 
und des groben Abendmahles der Götter (30h. VI, 35). Chrijtus 
it jo der Urmenjd) der Bergangenheit und Der Merdemenid der Yur 
tunft, er ilt jo das A und das D, der Anfang und das Ende. Die 
MWeiber müfjen fi „taufen‘‘ Taffen im heiligen Tempelquell von Siloah, 
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dejjen „Waller“ fühl und janft jprudeln (oh. IX, 7; Fljaias 
VII, 6). Der Talte Boreas muß wieder den verdorrten Men'chen- 
garten Durdwehen und nordiides Blut die jüdlide Affenbrunit 
dämpfen (Cant. IV, 16). 

Agape, reine, himmlildhe, entaffte, feinenergetilhe Liebe, jedod) 
Liebe ganz im gejhledtliden Sinne, ijt der innere Kern der Felju- 
lehre. Nur jo lajjen jih die nad theologiiden Begriffen völlig 
unerllärliden „heidnilchen‘‘ Darjtellungen von lujtigen Gelagen (Aga- 
pen, Eudarijtien = Liebe zwiihen Menjhenmann und Menjhenweib), 
Amoretten, umjhlungenen Liebespaaren in den Katalomben erflären. 
Unjer blondlodiges Jejulind it Dohnidts anderes als Baldyos, Amor 
und Steaf! Amor und Biyhe (Fig. 38) jehen wir jogar jehr oft auf ur- 
Hriltliden Bildnijjen, und zwilgen ihnen jteht meijt der Korb (kepos) 
mit dem Sodomsbrot, dem jie entjagt haben 12), während das nadte 
lüjterne Weib in Fig. 37 ji) von dem Sodomsforb in jeinem SchoE 
nit trennen Tann !2). 


„Sp laljet uns denn abtun die Sodomsharfen und auf Men- 
Ihenharfen jpielen‘ (Clemens Alex. protrept.), auf dab Apollos 
heilige Schwäne wiederfommen und wir wieder eine Göflterge- 
meinde, eine Götterfirdhe werden. So Haben ji unjere 
Borfahren nodh im Mittelalter die ‚„‚Hriltlide Kirche‘ vorgejtellt, 
als einariojophijdhes Jnjtitut für jafrale heroijde 
Rafjenzudht. Davon geben 100 Bilder und Skulpturen der alten 
ariihen Kirche (darunter zum Beilpiel aud) das Tympanon der Reber 
Kirche) beredte Kunde. Deutide Männer, jpielet auf „Menjden- 
harfen‘, Tiebet das jtarfe, treue, nordiihde Weib, in dem nod) Das 
göttlihe Elektron Ihlummert 13). Die Kenntnis, die Gnojis, ijt viel 
wert, aber wertvoller ijt die entaffte Minne. Die Gnojis pflanzt, Die 
Agape aber baut das Haus (IT Cor. VIII 1). In der Agape werden 
alle Auserlejenen Gottes zur Bollteife gebradt (I Clemens Rom. 
ad. Cor. XLIX). Wir müljen unjere Leiber als Tempel Gottes be- 
wahren. Minnen wir uns untereinander, auf daß wir alle 
zur Herrihaft Gottes gelangen (II Clemens Rom. ad. Cor. IX). 
Die Agape it der Meg, der uns zu Gott hinanführtt (Sgnatii 
ep. ad. Ephes. IX). Jelus ijt der Logos, der Logos ijt Eros, Der 
Eros ilt Amor; Selus it Amor, it Frauja, der Bräutigam der Seele 
(Binde). Darum die Herrliden und großen Worte des Gralsapoitels: 
„Bott ijt entaffte Minne (agape). Der in der ent 
afften Minne bleibt, der bleibtin Gott, und Gott in 
ihm“ (I. ep. So). IV, 16). 


Telos -— das Ende. 

Denn ihr betet, jo betet aljo: Vater unjer, der du wohnit 
in den „Himmeln‘“, nit in den nebeligen Himmeln einer faljhen Dog- 
men-Metaphylit, Jondern der du leibhaftig wohnit im Yleilde, im 


12) S, Kalliito beit Kraus, Roma soltesanea, ©. 311. 
3) Drigeneö, de prineipis II, 4. 
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Blute, im Gehirn, im Samen der bejjeren, edleren, |höneren Men- 
\hen, der Gottmenjhen!?), Deiner Söhne. 


Geheiligt werde dein „Name“, das ilt dein Same, 
deine Rajje! Verhüte, daß die Berlen den Säuen vorgeworfen werden. 

Dein Reid Tomme! Lak endlid) die Gottmenjchen !#) über 
die Affenmenihen jiegen. Dein Wille gejhehe im „Himmel“ 
und auf der ‚„Erde‘‘, dein Geilt herrihe in den Gottmenjihen und be- 
zwinge die Sodomserde. Aber um eines, eines bitten wir Di) in- 
brünjtig, gib uns Das ewige?!) „Brot“. Gib uns den hHimmlilhen 
Gralsbecher, die Fühlen Waller von Siloah, gib uns den elyjiihen 
Göttertranf, „der den Bujen ruhig und das Auge helle madt“ 
(Schiller), gib uns die jtolzen, treuen Weiber, gib uns Gottesmütter, 
Gottesgebärerinnen, gib uns jenes Gejhlehtsbrot zu ejlen, Das 
ein ewiges, göttlihes, glüdlihes, jhönes Menjhengejhleht nährt. 
Gib uns den Trank des Vergejjens, dak uns die Taumelwäjjer der 
Buhläfflinge niht mehr munden. 


Vergib uns unjere Schuld jowie aud wir vergeben uns 
jeren Schuldigern, unjeren Verführern und Beinigern, den Affen- 
menjhen. Wberunsführenihtmitihbnenin Berjudung. 
Lak uns niht Gefallen finden an Hurenweibern, jo dak wir jie 
zu Ehefrauen und Müttern maden. Gib uns jtarfe Füriten, Völfer- 
hirten und Völterihmiede. Halte die Dirnen ab von den Yürjten, 
damit jie edles Blut niht vergeuden. Bewahre die Yürjtinnen vor 
den Stallfnedten, den Eintänzern und Ober-Bereitern. Die Hure 
unter der Fürftenteone und der Sohn des Stallfnehtes auf dem 
Fürjtenthron jind die Geikel und der Tod der Völker. Von jolder 
Schweinerei Tommen die „Egalites‘ und die Kevolutionen. 


Die Fürjten follen nit bauen auf die AUltäre der Yetilhbonzen, 
auch nicht auf die Bajonette des „‚Wolksheeres“, aud) nicht auf Die 
grünen Tiihe der Kanzleihoder, aud) nit auf die Rede- und Rauf- 
buden der Volksvertreter und Bolksbetrüger. Die Füriten [ollen 
alleinaufihr reines Blutbauen. Sie jollen ihr Salz jorg- 
jam für ji behalten und es nit in den Bäuden der Theater- 
dirnen verihütten. Die Kinder Diejer Dirnen werden jedesmal als 
Revolutionsführer von ihren rajjenbewußtlojen Vätern Rehenihaft 
fordern und mit ihnen mit Bulver und Blei oder mit dem Yall- 
beil abrednen! 


Ih braude nad) dem, was id in den vorangehenden Haupt- 
ftiiden dargelegt habe, nicht eigens mehr über die Begründung und 
Rehtfertigung des Königtums und Mdels Iprehen. Yürjtentum und 
Adel find naturgejeglih und anthropologije begründet. Die alten 


13) Drigenes, de prineipüs II, 4. 

14) Die „Herrihaft der Weilen“‘ bei Blato = biblii$ „HSimmelreid“! 

15) Nicht das „täglihe‘ Brot aus Teig, jondern die „ewigen“ Brote der 
Geihlehtlichkeit. Griediih iteht epioysios, gotiih sinteins und lateinilch 
supersubstantialis, das ilt aljo die feinenergetiihe Erotif, von der ich 
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Könige und Edelinge waren Götterföhne in des Wortes eigentlidjiter 
Bedeutung. Jh bin ein freier ariider Mann, ih Habe mir meine 
Sreiheit mit Ichweren Opfern erfämpft, nidyts liegt mir ferner als 
Yürjtentrieherei. Aber ih muß als jahlih prüfender Yorier ge= 
jtehen, in den alten, blutecdht gebliebenen AXdelshäujern lebi, wenn 
auch getrübt, etwas vom göfttlihen Elektron fort. Der Adel liegt im 
Blut, nidt im Wappen, nit im Namen, niht in den Ladichuhen, 
AI das Haben ih die Sodomsaffen aud angemakt. Der Adel wird 
wieder jein, was er war, wenn den Edeldamen die Hauslehrer, Ad- 
jutanten, Kammerdiener und großzaufigen Tingel-Tangel- Zwerge, 
Shlokraudfangfehrer und Bar-Strizzis ferngehalten werden. &s lebt 
dieles göttlihe Elektron fort aud in allen großen Genies. Das 
Mirten des Genies tlt fein Neuigaffen, es ilt ein Sehen, die „Phan- 
tajia!‘ Kailer Wilhelm II. hat ret, wenn er behauptet, Gott offen- 
bare ji) in allen großen Menihen. Mit diefem Ausjprud) beweilt er, 
daß ihm das Hellieheriihe Fürjtenauge nicht fehlt, und Daß er ein 
Yürlt von Gottesgnaden it, mag er aud) jeine menjdlihen Shwäden 
beißen. Seine einzige und größte Schwäde beitand darin, dak er 
feiner Umgebung gegenüber zu nobel und nadlidtig war und zu 
viel Zihandalen um jid) Duldete! 


Das wollt ihr mit den SZylinder-Republifen und Stalabrejer- 
Demofratien? Sind fie nicht jeit jeher die Hanswurjttheater der Ge- 
Ihichte! Aber die römilhe Republit!? Die franzöjtiihe Republit!? Die 
römiliche, tatfräftige Republif war eine Adelsherrjhaft und die fran- 
zDlilhe Nepublit ebnete den Weg für einen Napoleon! An niemanden 
werden Sünden fo bitter |hon hier auf Erden gerädt, wie an Yüriten 
und Adeligen. Deswegen müljen Fürjten und Wdelige bejonders in 
ihrem NYamilienleben und allem, was das Gejhledhtsleben betrifft, 
ein leuhtendes Borbild fein, jie reißen jonit die jtärfiten Mauern 
ihrer Burgen ein und geben Jie der Affenhörde preis. Darum: Er- 
lös uns oon dem dunklen Unhold, Amen! — — 


Die Vfaffen Haben das Fürjtentum nod) in allen Staaten um- 
gebracht, denn die Pfaffen ind die Anwälte und Züchter der Affen 
vom Anbeginne! Bom Pfaffen ift wohl zu unterjcheiden der WPrie- 
ter. Große Fürften find immer aud) hohe Briejter! Wir dürfen 
daher Religion und Briejtertum niht Mietlingen und Anedtjöhnen 
überlafjen. Sede Religion wird jo, wie ihre Brieiter und Brediger 
ind. Soll die Religion wieder ein Schugwall für Rafjentum und 
Herrentum werden, dann müjjen eben wieder arioheroijhe Herren 
die Brielter und Prediger der Religion werden. 

Kunit und Wilfenihaft wurden an den Fürjtenhöfen und auf 
den Ritterburgen geboren und gepflegt. Gute Fürjten Haben jtets 
MilieniHaft und Kunjt gefördert. Aller Yortjhritt geht von dort 
aus. Die Maffe bleibt träg und tumpf. Ja jfogar an dem Auf- 
fommen des Spozialdemofratentums ift der Adel beteiligt, Lajjalle 
und Marz Hatten Hodhadelige Freundinnen. Ein Sulla, ein Cälar, ein 
Otto der Große, ein Napoleon, ein Wilhelm I. hat mehr getan, als 
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die ganzen Republifen und Parlamente der Welt und Gejhichte zur 
Jammen genommen! 

Ohne artbewußte, heroilhe Fürjten gibt es feine Religion ‚feine 
Yamilie, feinen Staat. Wir bleiben bei dem Schladhtruf unjerer 
Bäter, mit dem jie das Sodomsgelindel niederwarfen: Für Gott, 
für Fürlt, für Weib, Kind und Herd! Sollen wir uns zulammens 
hießen lajjen für einen befradten Affen, für eine VBerfammlung 
von Börjenmäflern und Raufbolden und für Kebsweiber, die andere 
in ‚freier‘ Liebe bejchlafen, während wir vor dem Feind jtehen? 

Ariihe Jungen und Männer, wir bleiben beim Shladtruf 
unjerer Bäter! Labt nur die Zeit fommen, es werden neue Schwert: 
Ihwinger und neue Leyerjpieler fommen. Wir wollen unjer Schwert 
geihliffen und unjere Kriegsleyer geitimmt halten, wenns losgeht 
zur Miedereroberung der Welt. Was warten wir noh? Sollen wir 
die Melt noch weiter von hirnlojen Affenlümmeln ausihinden lajjen? 
Meberall it Men'hhenmangel, während wir auf fleiner deutjcher 
Erde verhungern vor Menihenüberfluß. Der Erdball war und it 
Germaniens Kolonie! Jedem waderen deutihen Soldaten einen 
Bauernhof, jedem Offizier ein Rittergut! (Dieje 1904 gegebene An- 
regung tt in dem ungariihen Bitez- Orden verwirklidt worden.) 
Das it die richtige Boden- und Mietreform. Jh möchte jehen, ob 
wir da nicht alles niederwerfen würden. Unter dem Jubel der be= 
freiten Gottmenihen würden wir den ganzen Erdball erobern. Bisr 
her haben nur Tjihandalen gegen uns zu Kriegen geihürt, während 
wir lammfromm die uns von Rom fredenzte Milhjuppe der Nädjiten- 
liebe tranten. 

Darum lajjet uns jet und alleweil als fromme und biedere 
Ariohriiten jprehen und beten das „Gebetdes Herrn‘, „Sraus 
jas Gebet“, wie es uns unjer Uhne, der Gote und hohe Prieiter 
Ulfilas vorgejproden: 


D Bater unjer auf dem Himmels-Throne, 

Gebeiligt werde jtets Dein Namen, 

Dein Jelig Neid in unjerer Mitte wohne, 

Dein Heilsgebot in Erd- und Himmelsjamen. 

Lak nur vom Brot der Heldenart uns leben, 

Vergib uns, wie dem Schändling wir vergeben. 
Berjuh unsnihdtmit Satansböjem Samen, 
Erlösunspondem dunflen Unhold, Amen! 


Ende. 
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Snhalt des 19. Heftes: „Ihenzonlogie oder Naturcaeihichte der Götter, VII: 
Die uniterblihe Götterliche‘: Die Hrijtlihe Kirche als Auslefegemeinde und Initis 
tut für jafrale Rafjenreinzudt. Das „Himmelreih“ fein theologijh-metaphnjiidher, 
fondern ein zealirdiiher Begriff und der ariojophiihe Ipdealitaat. Die göttlihe 
Natur des Menihen; der Menih der Tommenden Rajje wird durd die „Kirche“ 
Gott und Neufhöpfer werden, er wird die alten göttlihen Organe wieder er- 
langen und überirdiihe Fähigkeiten und Kräfte bejiken, die „Näditen‘=Liebe ilt 
Liebe zum „Artnäditen“, rajjfenreine Liebe it Gott! Biologiihde Mafdhinen werden 
dem Gottmenjhen als Sklaven dienen. Der Tommende Menih wird ajexuell fein, 
die Serologie wird die neue Rafle Ihaffen helfen. Die anthropologifhen Grund 
lagen der Monardien und Mriftofratien, das gotiihe Baterunfer. — Zwei 
Abbildungen. Auf dem Umihlag: die 4 apofalyptiiden Reiter nah Albreht Dürer 
(1498). Im Text: gotiihes Iympanonrelief an der Reber Kirche, den Triumph 
der Kirche über die Menjchentiere darjtellend. 


„Dltara-Boit zu Nr. 19, abageihlojien 19. Feber 1930). 

Die geplante Austilaung des dDeutihen Volles duch den Doung-Plan, Von 
Hermann Wieland, Berlag für Bolkseinheit, Berlin W 35. 80 Pfennig. 

Die vorliegende Flugihrift it ein von lodernder VBaterlandsliebe getragener 
Proteit gegen den ungeheuerlihen Moung-Plan. Es it das Verdienit Des durd 
ein Werk „Atlantis, Edda und Bibel“ berühmt gewordenen Verfajjers, uns in 
diejer Brojhüre die ganze Werworfenheit und Ungeheuerlihfeit des Doung-Planes 
enthüllt zu haben. Frenzof Shmid jhrieb zu Ddiejer aufjehenerregenden Flug 
Ihrift ein wirfungsvolles Vorwort. Zuerit erläutert Wieland die wirtihaftlide 
Geite des Ahblommens. Es it gleichbedeutend mit der wirtihaftliden Abwürgung 
und ewigen DVerikflavung des deutihen Volkes. Die Reparationsbanf wird bie 
mdiig-thandaliihe Verjtlanungsmaihine fein. Doh der Ginfelpunft aller Gemein- 
heiten it die Beitimmung, nah der Deutihland Fünftighin gezwungen fein wird, 
junge Männer und bejonders junge Mädhen und Frauen, aljo die Blüte feiner 
Railfe, als Kulturdünger und Bordellware an die Ueberjee abzugeben. Der Voung- 
Plan it die draitiihe Suftrierung der von mir in „Ojtara‘ 2 und 3 aufgeded- 
ten Anihläge der Tihandalen gegen die höhere Raile. Selbit der SEE wird 
das einjehen und nunmehr jogar am eigenen Leibe erleben. v.L. 


„Wenn am Abend“ Ein Heft Gedihte von Alois En ee 
verlag, Wien, 13. Bezirk, Teitarellogafle 3. 

In Ejjigmann verehre ih einen feinjinnigen, gefühlsehten Lhyrifer und einen 
reinen, von hödjiten Idealen getragenen Menihen. Bon beiden Borzügen gibt 
das vorliegende Heft beredte Zeugenihaft ab. Wunderbare Rhythmen, fübe Tiebe 
Morte, erhabene Gedanten umfangen den Lejer und umihmeiheln ihn wie eine 
ihöne Tieblihe öjterreihiihe Landihaft, aus der heraus ja dieje Gedichte entitanden 
find. Einige Broben mögen beifer und eindringlider als eine langitilige Kritif mein 
Arteil begründen: Zum Beilpiel der Anfang des Heftes: 

Menn am Abend leiles Dämmern 
Deine Einjamfeit erhellt, 
Deffnen Ahnen und Erinnern 
Shre Lider! 


Dder das pradtoolle Sonett „Herbit“: 


Nun jtehen die Witern Ion in den Rondellen 
Mand fahles Gelb zerreikt das Itete Grün, 
Am blauen Himmel ziehen Wolfen hin 

Und jeden Zlaren Spiegel trüben Wellen. 
Borbei das lebenstrunf’ne Heberquellen 

Borbei Das helle Singen, ISaudzen, Blühen! 
Aus gelben Garben nur fprüht ISugendglühen 
Und gold’ne Süke nur aus Honigzellen. 
Mohnl aleikt Natur, die alternde Kofette, 

Koh einmal in den allergrelliten Farben 

Und jhäfert mehr denn je mit friiden Winden! 
Nicht lang, jo liegt fie auf dem Totenbette, 
Ein blanfes Lafen dedt verihmintte Narben 
Und Grau wie Bunt muß drunter Ruhe finden. 


Mie werde ih Helliehend? Von Soh. Bapt. Wiedemann. 3. verb. Aufl. 
Verlag „Mahrheit (Ferd. Spohr), Leipzig. 

Dak dieles Büchlein bereits in der dritten Auflage eriheint, it [don rein 
äußerlich Der bejte Beweis für feine Güte. Ueberjihtlichkeit, Taplihfeit, Willenihaft- 
fichfeit und eine Fülle neuer, jonjt nirgends publizierter Gedanken jind die Bor- 
züge Diejes Leinen und billigen Werkes, das im Meien eine praitiihe Anleitung 
zur Entwidlung der Hellleherfraft auf allen Stufen des Bemußtieins it. Das 
Bud it wirklidh eine naturgemäße Schulung bis zu der höditen Bewußtjeinsitufe. 
Einige Säte mödte ih hier zur Empfehlung des Buches herausheben: „Es gibt 
ihon jett eine gewille Anzahl von Menjhen, die fähig find, die Aetheratome und 
Teile der Aitralmaterie zu jehen ... Zu diefen Arten von Hellfehen hat es aud 
der DVerfaller Diefes Buches bis zur Zeit der Abfafjung desjelben gebradt, und 
zwar ohne bejondere Anitrengung.“ „Gewille religiöje Sekten bypnotilieren ji 
felbit duch Ausübung beitimmter Zeremonien und werden dadurd helljehend,“ 
“Sn der Geheimlehre von 9. B. Blavatsty Tefen wir von Magiern der unter- 


gegangenen Atlantis, welde bei ihrem Kult eine bejonders entwidelte Art 


von &lementarwelen die „Dämonoz3ova“, vgl. „Ditara“ 5-9, 15—19) be 
nüßten, Die durch den Millen der Magier genährt und erzogen wurden, die aber 
boshafter Natur waren und ihre Herren im Stide Tiehen.“ „Um die (bier ange 
gegebenen) Methoden zu veritehen, muß als jelbjtverjtändlih angenommen werden, 
das der Betreffende die Realität der Gedanfenformen anerkennt.“ 
Dieje Realität erklärt aud den ganzen Spiritismus, Es gibt Bewohner von 
Melten, „die weit über unjerem materiellen Denten jtehen‘“. In Ddiefem Sinne 
waren viele Heilige, die in jtändigem Verkehr mit jolden überirdiihen Weien 
itanden, Magier, denn jie bejaken die Gabe der Metathejis, der Schau in die Ver- 
gangenheit und Zufunft. TH 
Deutides Schrifttum in Ungarn! Schon einmal hatte ih Gelegenheit, auf 
das herausgeberiihe MWirfen des verdienitvollen ungarländiihen deutihen Hod)- 
Ihullehrers und ehemaligen Minilters Dr. Salob Bleyer Hinzumeijen, indem 
ih das umfaljende Quellenwaf „Das Deutihdtumin Rumpfungarn“, 
Budapejit 1928, OÖ utea 6, Schriftenfolge des ariih-deutihen Wocdenblattes „Sonn= 
tagsblatt‘ Hinwies! Zwei ganz hervorragend willenidaftlid und voltstümlide 
PBublilationen jind aud für das Sahr 1929 zu verzeihnen. -— Deut jh- ung 
riihe Heimatblätter, „PVierteljahrsigrift für Kunde des Deutihtums in 
Ungarn und für deutihe und ungarifhe Beziehungen“ Liegen nunmehr in ihrem erjten 
Sahrgange Tomplett vor. Die Zeitihrift Deutid-ungariide Heimatblätter hat jid 
zum Biele gejtedt, den deutihen Gejamtfultureinflug in Vergangenheit blob zu 
legen und in der Gegenwart zu pflegen. — Dieje Sielfegung wird dank der aus- 
erwählten deutihen und ungariiden Mitarbeiter unfehlbar zu der Auf 
dedung der gemeinjamens-raffifhen-arioheroifden Kultur 
wurzel führen womit das edle Streben in der nun begonnenen Wrbeit erit 
feine Krönung finden wird. — Brof. HSenid Schmidt der Mundarten- 
torihher, Ichildert treffend, „Was uns die Kirhenbüder erzählen“, Dr. Läm 
behandelt, viel Neues bringend, Fr. Hebbels Gattin, die Schaujpielerin Chrültine 
Enghaus, Dr. Stefan Kozatnn interefjiert in einem Wufja „Holbeins Einfluß 
im ung. ITotengeliht“. Kurze, vollstundlihde Mitteilungen über neue Forjdungss 
ergebnilie bezüglid des 550.000 Geslen Itarfen ungarländiihen, vorwiegend 
bäuerlihen Deufhtums mahen die Leitüre des eriten Iahrganges belehrend und 
furzweilig für Gebildete aller Schiäten, erjit reht für „Ditara‘=Lejer. — „Der 
Deutihe DBolisfalender 1930“ it die Sahresausgabe des ebenfalls unter 
des unermüdliden Bırof. Bleyer jtehenden “Ungarländiihen Deutijhden Bolls- 
bildungsvereines“, Budapeit, V Rudolf ter 5. Breis 150 B. Der Geilt des 
Kalenders Ipriht jih Ihon im Motto aus: „Wir treten zu beten vor Gott, dem 
Geredten... “ Als Mitarbeiter finden wir abermals Prof. Shmidt mit einer 
furzen Zujammenfaffung über Herkunft und Stand der gegenwärtigen Deutichtums- 
forfhung und geihihtlihe Auffäge von Dr. Kraußbhar. Ueber „Die Vertreibung 
der Türfen von Ofen“, über „Das deutihe Volkslied“ fhreibt Dr. Beter Sefel 
einen lebenswarmen Auflah. — Kurze Erzählungen, jhöne Bilder von Bolfs- 
tradten maden den „Deutihen Bolkstalender‘“ zu einem wahren geiltigen Sungs 
born für den Leer. Stimmungsvolle Gedihte weden das Gemüt, unter denen 
beionders jenes mit Der Meberihrift „Licht“ von dem Deutihungarn Georg Go Td- 
jhmidt hervorgehoben werden joll. — Alles in allem; „Deutid-ungare 
Ihe Heimatsblätter“ (Herausgegeben von Dr. Bleyer, Scähriftleiter 
Dr. Bald, eriheint vierteljährlid, Preis: Inland 4 PBengd, Ausland 4 Marf), 
„Deutiher Bolfistalender" M.D.B., Budapeit V. Rudolf ter 5. Breis: 
1.50) find, ob bewußt oder nidt — das bleibt fi glei, in Der Tat aber Bor 
fämpfer, Träger ariih-deutihen Geiltes und als folde begrüßen wir jie als die 
Borderiten in unjerer Kampffront gegen die Niederart und für die arijh-euro- 
pätihe Deutih-ungariide Urt und Shidjalsgemeinihaft! B. Horn. 


Drud von Baul Kaltihämid, Wien, 18., Onmnafiumftraße 40. 


